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Von Mädchen und von Buben

Soll jetzt Annemarie im Frühling ins Pro-
gymnasium eintreten oder in die Mädchensekun-
darschule Diese Frage hatte bis vor kurzem
die ganze Familie beschäftigt, und der Hausfriede
ist zeitweise arg ins Wanken gekommen, weil sich
die Eltern über die zukünftige Erziehung ihres
Töchterchens nicht ganz einigen konnten, Anne-
marie war intelligent, und der Lehrer fand sei-
her, man sollte ein so begabtes Kind unbedingt
ihs Progy eintreten lassen, da es wirklich die
Fähigkeiten zum Studieren habe. Die Mutter
war auch sofort damit einverstanden, bedeutete es
doch, dass ihre Tochter einen Weg beschreiten
konnte, den sie als junges Mädchen so gerne
gegangen wäre, der ihr aber wegen der ungenü-
Senden Schulbildung versagt blieb,

'Der Vater lehnte vorerst den Gedanken dar-
8h, dass seine Tochter ins Progy, mit den Buben
weiterhin in die Schule gehen solle, energisch ab.

icht, dass er etwa nicht stolz darauf gewesen
wäre, einen so begabten Sprössling sein eigen zu
nennen, aber er 'wollte, dass sein Mädchen ganz

f erzagen würde und vor allem nicht soh mit dem männlichen Geschlecht in Berüh-
rung komme. Gerade in den kommenden Jahren,»emte er, sei es eminent wichtig, dass sein Kind
geschont und von allen Gefahren fern gehalten

erde. Es komme dann noch früh genug mit der
schlechten Welt in Berührung.

^
Die Mutter dachte anders. Sie erinnerte sich,

® sie als junges Mädchen mit ihrer Schwester

aufgewachsen war, wohl behütet von allen Sei-
ten, und wie sie sich dann, sie und ihre Schwe-
ster, ganz falsche Vorstellungen von den männ-
liehen Lebensgenossen machten. Einenteils ideali-
sierten sie dieselben in ganz falscher Art, und
andererseits schrieben sie ihnen Fehler und Un-
tugenden zu, die gar nicht bestanden. Einer
solch unrealen Einstellung wollte sie bei ihrer
Tochter vorbeugen. Deshalb trat sie entschieden
fürs Progy ein, denn auch ihr Töchterchen hatte
nur eine kleine Schwester und keinen Bruder, der
sie hie und da in mehr oder weniger grober Art
mit der nüchternen Wirklichkeit bekannt machte.

Die Frage, ob Mädchen und Knaben getrennt
oder zusammen in die Schule gehen und erzogen
werden sollen, taucht immer und immer wieder
auf. Die Meinungen darüber gehen ziemlich weit
auseinander. Und doch lassen sie sich alle auf
einen Nenner bringen, geht es doch im Grunde
genommen um das Problem, ob man die Jugend
von allen Gefahren fernhalten oder ob sie früh-
zeitig mit denselben in Berührung kommen soll.
Alle Mütter und alle Väter möchten ihren Kindern
alles Schwere und Unangenehme fernhalten; sie
möchten sie vor unangenehmen Erfahrungen be-
wahren und sie gegen jede Gefahr schützen. Wie
kann man aber dieses Ziel am besten erreichen?
Ist es wirklich richtig, dass man die Kinder allen
Gefahren fernhält, sie über das tatsächliche Le-
hen im Ungewissen lässt, sie hütet und ja keine
eigenen Erfahrungen sammeln macht?

Wenn man in der Medizin einen Menschen

gegen eine ansteckende oder sonstwie hässl'rhe
Krankheit schützen will, so impft man ihn. Das
heisst, man führt seinem Körper ganz kleine
Mengen der Krankheitserreger oder des Giftes,
das die Krankheit .verursacht, zu, damit der Kör-
per Gegengifte und Gegenmikroben schafft, die
mit den eingedrungenen Krankheitserregern fer-
tig werden. Dies geschieht in ganz vorsichtiger
Weise unter strenger Kontrolle des Arztes, wo-
bei mit grösster Wahrscheinlichkeit eine Immu-
nität, das heisst eine Unempfindlichkeit gegen die
Krankheit entsteht. — So ähnlich sollten wir
es in der Erziehung unserer Kinder halten, wo-
bei die Eltern den Platz des Arztes einnehmen.
Lassen wir unsere Kinder die Welt erkennen, wie
sie ist, geben wir ihnen Gelegenheit, eigene Er-
fahrungen zu sammeln, doch beobachten wir
sie genau und sorgen vor allem dafür, dass
die Erkenntnisse, die sie sammeln, nur in klei-
nen Dosen erfolgen, so viel, als Ihr kindlicher
Geist aufnehmen und verarbeiten kann.

Lassen wir ruhig Buben und Mädchen zusam-
men aufwachsen, damit sie einander richtig ken-
nenlernen und sich nicht falsche Vorstellungen
voneinander machen. Dies ist (besonders wich-
tig da, wo nur Schwestern oder nur Brüder in
einer Familie sind oder gar ein. Kind einzeln auf-
wächst. Impfen wir unsere .Kinder rechtzeitig
unter unserer strengen Kontrolle gegen die mora-
lisehen Gefahren des Lebens, damit sie einmal,
wenn wir sie nicht mehr behüten können, dagegen
möglichst immun, also unempfindlich sind. hkr.

V«n Mckâe» uittl von kuden

Loil jst^t dnneinaris à Krübling ins Bro-
Minnasiuin eintreten oder in âie Mââedsnsekun-
âsiseduis? Oiese Orage datte dis vor kursein
âie ganse Oainilis desedâktigt, unâ der llauskrieâe
ist seitweiss ANA ins Wanksn gskoininen, weil sied
à Kltern über à ^ukünktige Kràdung ibrss
'löedteredsns niât gane einigen konnten, rtnns-
marie war intelligent, und àr Osdrsr kanâ sol-
ber, inan sollte sin so begabtes Kind unbedingt
ws Brogzc eintreten lassen, à ss wlrkllâ âie
^àdigkeiten 2nin Lìudiersn bads. Ois Mutter
îar auâ sokoit âainit einverstanden, beâeutsts ss
âoeb, âass iirrs îoâtsr sinon Weg desedrsiten
iionnto, den sis ais junges Màâoben so gerne
Zegsngsn wärs, der ibr ader wegen âer ungsnü-
Asnâsn Kâuldilâung versagt dlied.

Der Viator lsbnte vorerst den Llsâanksn âar-
M, âass seins l'oâtsr ins Brogzc, rnit âen Baden
^eitsrkin in die Sâuls geben soils, energised ab.
iât, dass sr etwa niât stob: àrauk gewesenîàrs, sinon so begabten Sxrössüng sein eigen su

usnnsn, aber sr wollte, class soin Mâââen gan?:

k
«rziagsn würde und vor allein niebt sonid init (loin rnânnàben «esâlscbt in Bsrüd-

NINA koinine. llerads in den koininsnâsn dabren,
weinte sr, sei es sininsnt wicktig, âass sein Kinâ
Msedvnt und von allen Oskabrsn torn gebaltsn

srâs. Os kornins ànn noâ krüb genug init cisr
àisodtsn Welt in Berüdrung.

^
Die Mutter âaâts anders. Sie erinnerte siod,^ ás als lunges Määebsn init idrer Kobwester

aukgewsedssn war, wobl dskütet von allen Sei-
ten, lunâ wie sis siâ clann, sis un ci idre Lcdws-
ster, gan2 kalsâs Vorstellungen von âen inänn-
Ilâen Osbsnsgsnosssn inaebtsn. Kinsntsils lâsali-
sisrtsn sie clieselbsn in gans kalsâer ttrt, uncl
andererseits sâriobsn sie idnen Kedler uncl On-
lügenden 2U, bis gar niât bestanden. Biner
solâ unrealen Einstellung wollte sis bel idrer
l'oodtsr vorbeugen. Oesdslb trat sis entsâieâsn
Mrs Brogzc sin, âsnn auâ ibr Mâteroben datte
nur eins kleine Lobwsstsr und keinen Bruder, der
sie die uncl <Za in rnsbr ober weniger grober rtrt
rnit clsr nüätsrnsn Wirkliebkett bekannt inaâte.

Ois Orage, ob lVläcieden uncl Knaben getrennt
ober susaniinisn in clis Lâuls geben unâ erlogen
wsrâsn sollen, tauât inuner unâ iininer wisâsr
auk. Oie Meinungen äarüber geben sisinliâ wsit
auseinanâsr. Onâ âoâ lassen sis siâ alls auk
einen Kenner dringen, gebt es âoâ lin (Zrunâs
genoinnren uin âas Oroblsrn, ob inan âie âugsnâ
von allen Oekadrsn kerndalten oâsr ob sis krüd-
Zeitig rnit âsnseldsn in lZerübrung koininsn soll.
,/Ole Mütter unâ alle Väter inöäten idrsn Kinâsrn
alles Kâwsrs unâ Onsngenodine kerndalten ^ sl«
rnöäten sie vor unangsnsdrnsn Llrkadrungen bz-
wadren unâ sie gegen Zscls Oekadr sodütMN. V/ie
kann inan aber clisses Ziel anr besten srrsioksn?
Ist es wirkliâ rlâtlg, âass inan à Kinder allen
Oskadren ksrndält, sis über âas tatsââllâs Os-
ben lin lingewissen lässt, sie bütet unâ ja Kölns
eigenen Erkadrungen sanuneln inaât?

liVsnn inan in clsr MsälÄn einen Menseksn

gegen eins ansìeoksnâe oâsr sonstwie dâssliâe
Krankdsit sodüü-sn will, so irnpkt rnan ikn. Oas
dsisst, inan küdrt seinorn Körper ganz: kleine
Mengen clsr Krankdeitserrogsr oâsr clss (liktsa,
âas âls Krankdsit verursaât, su, âarnit âer Kör-
per (Zogsnglkte unâ lZegsninlkrobsn sedakkì, âie
init âen slngeârungsnsn Krankdsltssrregern ker-
tlg wsrâsn. Oies gssâledt ln gaius vorsiâtlgsr
Welse unter strenger Kantrolle âss Erstes, wo-
bei mit grösster Wadrsâsinliâkelt eine linrnu»
nität, âas dsisst eins llneinpkinâiiâkeit gegen âie
Krankdeit entstellt. — Ko àdnliâ sollten wir
SS in âer Kiàdiung unserer Killâsr balte», wo-
bel âie KItern âen Olat^ âss àstss sinnârnen.
Osssen wir unsers Kinâer à Welt erkennen, wie
sie ist, geben wir idnen Oelsgenbsit, eigen« Kr»
kabrungsn su sarninsln, âood dsodaâtvn wir
sie genau unâ sorgen vor allein clakür, âass
âie Krksnnìnlsse, âie sis sainineln, nur in Klei-
nsn Vvssn erkolgsn, so viel, à ibr kwâliâer
Oslst auknebinen unâ verarbeiten kann.

Oasssn wir rubig àben unâ Mâââen -aisam-
inen aukwaâsen, àinlt sis slnanâer rlâtlg Ken-
nsnlsrnsn unâ siâ niât kalsâs VoràUungsn
vonsinanâer lnavbsn. Oies ist dssonâsrs wiob-
tig âa, wo nur Sâwsàrn oâsr nur Brüder in
einer Kainilis àâ oâsr gar ein Kinâ siruià auk-
wâobst. Inapksn wir unsere Kinder reâtssitig
unter unserer strengen Kontrolle gegen die rnora-
lisâen Qekàren des Osdsns, damit sie eininal,
wenn wir sie niât inebr dsdüten können, dagegen
rnögliäst iinrnun, also unsinpkinâliâ àâ. bkr.
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